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etrolcumqnelleu? O, die Geschichte kenne ich. Wie werden die
Börsenjobberjubeln, daß sich eine neue Gelegenheitgefnndcn hat,
das Geld des Publicums flüssig zu machen und in ihre weiten
Taschen zu lenken. Oelhcim 134 und gleich darauf Oelheim 97 —
das schwankt auf und nieder, gleich der Oberfläche der gelben

Flüssigkeit, genau so wie die Börse die Pumpen arbeiten laßt. Hat mau hohe
Course zum Verkauf nöthig, so fließt das Oel mächtig, und der Telegraph ver¬
kündet es in alle Welt. Sollen Papiere angekauft werden, schnell versiegt
Bohrloch Nr, 3. Bald fließt ein andrer Brnnnen wieder stärker, und so geht
es in stetigem Wechsel weiter. Schnell gewonnen, schnell zerronnen, Petroleum
und Geld. Eben ist das Oel gefunden, ein kurzer Rausch, und alles ist vorbei.
So denkt der vorsichtige Mann, der nicht viel zu verlieren hat. Und er thut
Recht daran. Mit Petrvlemnactim zu spielen, könnte sein Unglück werden; sie
sind zu feuergefährlich,und eine Versicherungsanstalt giebt es dafür nicht. Seine
Schlüsse freilich sind uicht richtig. Lange schon kennt man in der Lüneburger
Haide Petroleumbrunnen, und die Hoffnung, es werde in großen Massen vor¬
handen sein, ist vollberechtigt.

In Deutschland wird in drei ganz verschiedenen Gegenden Petroleum ge¬
funden: im Elsaß, in Baiern und in der Lünelmrger Haide.*) Im Elsaß findet
es sich in Hvhlräumen von Gcbirgsschichtcn. Bei Schwabenweilcr wird es berg¬
männisch gewonnen. Um stärkere Ausbeute zu erzielen, hat man vor kurzem
angefangen, größere Tiefbanten auszuführen. Das Petroleum bei Tegernsee in
Vaiern ist schon seit langer Zeit unter dem Namen St. Quirinus-Oel be¬
kannt; es wird aber nicht in größeren Mengen gewonnen, an Unternehmungen
in großem Stil ist noch nicht gedacht. Mit der größten Energie aber wird seit
etwa zwei Jahren die Petroleumgewinnung im Nordwestcn Deutschlandsbetrieben,
in Hannover, Braunschweig und Holstein. Das große Capital und das Interesse
Deutschlands an einer neuen Industrie hat sich mit eincmmale nach jener Gegend
gewendet. Die öden Gebiete der Lüneburger Haide sollen belebt werden.

Das Vorkomme» des Petroleums im nordwestlichen Deutschland, ins¬
besondere in der Lüneburger Haide, Bvrlrng des Ober-Appellationsrathes Nvldeckc in
Celle, gehalten am 10. und 17. Januar 1881 im Knnstlcrvereinzu Cellc. Mit S Holz-
siicheu, ' Cellc und Leipzig, Literarische Anstalt von Angust Schnlze, 1881, Wir folgen dieser
Schrift und empfehlen sie alle», die sich rasch und leicht über die geologischen Verhältnisse
der Bohrungen zu orientiren wünschen.
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Die Hauptfuudortc dicses an dritter Stelle genannten Gebietes lassen
sich durch eine von Nordwcstennach Südvsten laufende gerade Linie verbinden.
Dieselbe beginnt bei Werden und zieht sich links von der Aller und Oker und
diesen Flüssen entlang bis Braunschweig hin. Die Geologen legen auf die
Möglichkeit dieser Verbindung der Fundorte großen Werth und stützen darauf
gewissermaßen ihre Hoffnung ans bedeutende Vorräthe an Petroleum. Erdöl,
Theer und Asphalt wird auf dieser Strecke seit Mcnschcugedenken gefunden;
bei Verden bis jetzt am geringsten, aber südöstlich davon in Witze und dem
benachbarten Steinförde giebt es bereits reiche Oelgrubcn. Der nächste Fnndort
liegt bei Hänigscn, nördlich von Lehrte im Amte Burgdorf. Noch weiter nach
Süden gelangt man in das wahre Oelland. Es ist das Gebiet von Edemissen
mit Klcin-Edesse, dem Fissenberge und Oedesse. Dicht bei diesem letzten Orte
nördlich von Peine liegt auf einem mit Haidc bewachsenenAnger am sogenannten
schwarzen Wasser jene Stätte, der man neuerdings den hoffnungsvollen Namen
Oclhcim beigelegt hat. Hier haben die neuesten Bohrungen die meisten Erfolge
erzielt. Am südlichen Ende der angegebenen Petrolcumlinie wird die Gegend,
wie es scheint, wieder ölärmer. Bcrgtheer wurde auf einer Stätte beim Dorfe
Hordorf, südlich von Braunschweig, gefunden. Eine belgische Gesellschaft hat
jetzt Bohrungen veranstaltet, jedoch ohne wesentlichen Erfolg. Reicher sowohl
an Theer als auch an Oel ist dagegen wieder die äußerste Fundstätte, eine
mehreren kleinen Gemeinden gehörende Trift, der Reitling genannt, welche süd¬
östlich von Braunschweig in der Nähe des schon lange weltberühmten Schöppen-
stcdt liegt.

Südlich und nördlich von der eigentlichen Linie finden sich noch eine Menge
Stellen, an denen das Vorkommen des Petroleums mehr oder weniger gewiß ist.
An zwei Orten, bei den Dörfern Obcrg und Sehnde, die zwischen Hildeshcim
und Lehrte liegen, ist thatsächlich Petroleum gefunden und anch ausgebeutet
worden. Bei Schude hat eine englische Gesellschaft drei Bohrlöcher, welche
wöchentlich 8 Ccntner vorzügliches Oel geben, und in nenester Zeit soll nach
Durchbohrungeiner starken Felsschicht in großer Tiefe eine ergiebige Petroleum¬
quelle erschlossen worden sein. Bei Obcrg wurden täglich 50 Pfund Oel ge¬
wonnen, Gasexplosionen haben jedoch die Bohrgebäude zerstört. Ferner sind
in der Nähe von Hannover Anzeichen von Petroleum vorhanden. Zwischen
Limmer und Harenberg findet sich ein weites und reiches Asphaltlager, welches
das Material zur Asphaltpflasterung der benachbarten großen Städte, wie z. B.
Hannover und Berlin, abgiebt und von zwei Gesellschaften, einer deutschen und
einer englischen, in großem Maßstabe ausgebeutet wird. Die Kalksteine und
Mergel, welche in diesen Asphaltbrüchenzu Tage gefördert werden, enthalten
12 bis 18 Procent Erdöl. In derselben Gegend am Waltersberge in der so¬
genannten Hilsmulde ist vor einigen Jahren ein weiteres bedeutendes Asphalt¬
lager entdeckt worden, das in ähnlicher Weise Petroleum eingeschlossenenthält
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Wie jenes von Limmer, Endlich mögen noch die Bvhrversuche erwähnt werden,
die in neuester Zeit bei Neustadt a. N. gemacht worden sind.

Nördlich in der Richtnng Verden-Brnnuschweig tritt das Petroleum nur
an einzelnen Stellen und wenig zu Tage. Es findet sich bei Soltau mitten
in der Lünebnrger Haide, bei Bicncnbüttel, in der Nähe von Lnneburg und in
Velpke am Drömling zwischen Oebisfelde und Versfelde. Bohrungen, welche
sichern Aufschluß gebeu könnten, sind bisher in diesen Gegenden nicht geinacht
worden. Doch werde» sie gewiß uicht lauge auf sich warten lassen, falls die
Unternehmungen in den südlicheren Fuudstätteu von Erfolg gekrönt werden
sollten. Noch weiter nach der Küste zu ist bisher keine Spur von Erdöl ent¬
deckt. Geht man aber über die Elbe »ach Holstein, so gelangt man nahe an
der Westküste Holsteins in Ditmarschcn wieder zu einer reichen Oelgrubc.
Vor 2g bis 30 Jahren wurde bei dem Städtchen Heide aus einer mitten in
der Marsch gelegenen Gccstinsel zufällig beim Graben eines Brunnens eine schwarze
Erde gefunden, die sich bei der Untersuchung in starkem Maße als bergthecr-
haltig erwies. Die schwarze Erde wurde jahrelang bergmännisch gefördert und
aus ihr ein vorzügliches Petroleum gewonnen, das bereits auf der Loudouer
Industrieausstellung von 1862 eine ehrenvolle Auszeichnung erhielt. Die Boh¬
rungen, welche jüngst vorgenommen worden sind, haben einen ölhaltigen Sand
und aus noch größern Tiefen Kreide mit 13 Procent Petroleum zu Tage ge¬
bracht. Die Verbreitung dieser Kreide ist durch Bohrungen auf einer Fläche
von ungefähr 80 Morgen in gleicher Stärke nachgewiesen, woraus mau die
Menge des in der Kreide vorhandene» Petroleums auf 30 Millionen Centner
berechnet hat. Die Gcwinnuug dieses Oeles beabsichtigt man, Zeitungsnach¬
richten zufolge, jetzt iu großartigen: Maßstabe zu betreiben.

Die ersten Nachrichten über Petrvleumfundc in den bezeichneten Gegenden
sind sehr alt nnd reichen ins sechzehnte Jahrhundert zurück. Der als Be¬
gründer der Mineralogie bekannte Agricola erwähnt sie bereits in seinem Buche
über die Flüssigkeiten, welche ans der Erde quellen (ve nawra sorum, egm<z e-llwunt
sx tsrra). Er spricht von schwarzem Erdöl, das in Sachsen bei Hänigsen und
Schöppeustedt aus der Erde fließe. Etwas über hundert Jahre später wird iu
der „Hildesheimer Gesteinskunde"Lachmunds das „flüssige, schwarze Bitumen"
bei Oberg und Witze erwähnt. Von dieser Zeit an datirt auch bereits die Aus¬
beutung der dortigen Theergruben durch die Bauern, auf deren Besitzthum sie
sich befinden — wenn sie nicht noch älter ist. Die Art, wie die Ausbeute ge¬
schieht, ist noch heute äußerst primitiv. Bei Witze läßt man das Wasser, das
aus der Tiefe dringt, in der Grube sich ansammeln, schöpft den auf dem Wasser
schwimmenden Theer ab und gräbt den auf dem Grnude befindlichen mit Theer
durchsetzten Sand aus. Diese Arbeit wird zweimal im Jahre vorgenommen und
ergiebt eine Ausbeute von 6000 Pfund Theer. Von den fünf vorhandenen
Gruben ist nur noch eine im Betrieb. Bei Hänigsen macht man die Arbeit
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noch einfacher, indem man den Theer mittels hölzerner Löffel abschöpft. Auf
diese Weise werden täglich 3—4 Pfund aus einer Grube gewonnen. Bei Oedesse
oder genauer Oelheim taucht man nur Biusenbiischcl in die Flüssigkeit der Grube,
läßt das Wasser ablaufen und streift dann das Petroleum herunter, was täglich
zwei- bis dreimal ausgeführt wird. Das Oel kommt hier schon auf die Ober¬
fläche des schwarzen Wassers, wenn der Grund des letzter« aufgewühlt wird.

Hundert Jahre nach Lachmundließ der Hofmedicus Taube in Celte „Bei¬
träge zur Naturkundedes HerzvgthumsCelte" erscheinen, welche über die Theer-
auellcn von Witze, Hänigseu, Edemisscn und Sehnde Nachricht geben. Ueber
letztere Fundstätte theilt er einen Brief eines Ingenieurs mit. Müller, so hieß
der Ingenieur, hatte gefunden, daß das Erdreich auf dem sogenannten Thecr-
berge bei Sehnde mit Theer völlig durchdrungen war; er hatte nachgraben lassen
und entdeckt, daß der mit Sandadern durchzogene blätterige blaue Thon in den
Nissen voller flüssigen Theers war. Auch hatte er, als man bei dieser Ge¬
legenheit ans eine alte Grube stieß, erfahren, daß sich hier bereits vor Zeiten
Theergruben befunden hätten.

Gegen Ende des Jahrhunderts fing man an, auch auf dem Reitliug Theer
abzubauen. Ein Bergwerksunternehmerließ zwei Schächte abteufen. Der eine
wurde ergiebig, es fand ein reichlicher Oelzufluß aus Thonschichten statt. Der
Ertrag belief sich in den nächsten Jahren in jeder Grube auf 3000 bis 6000
Pfund Theer.

Zu einer ftärkeru Ausbeutung der Funde ist es dann vor den neuesten
Unternehmungen nicht gekommen. Wohl aber hat die Gegend seit reichlich vierzig
Jahren das wissenschaftliche Interesse in steigendemMaße in Anspruch genommen.
Zuerst hat der auch um die Zuckcrindustrie verdiente Chemiker Lampadius den
Bcrgtheer von Werden untersncht. Um dieselbe Zeit hat der Geologe Bunsen
die gauze Oelregion einer wissenschaftlichenPrüfung unterworfen. Nach Vunseu
haben sich viele andre Geologen mit diesem und jenem Strich befaßt, was jedoch
für den Hauptzweck, die Oelgewinnnng im großen, nicht von bedeutendem Werth
geworden ist.

Vor zwanzig Jahren, gerade als die amerikanische Petroleumindustrie auf¬
zublühen begann, wurde die hnnnoversche Regierung auf den ungehenern Schatz,
der in ihrem Lande möglicherweise vergraben liege, aufmerksam. Sie veran¬
staltete mehrere Jahre hindurch Bohrungen, doch ohne Erfolg, da die Boh¬
rungen weder tief genug, noch mit hinreichender Ausdauer ausgeführt worden zu
sein scheinen. Dvch entwickelte sich die amerikanische Petrolenmindustrieso riesen¬
haft und die erzielten Gewinne waren so enorm, daß die deutschen Oelgebiete
das Interesse immer wieder von neuem herausforderten. Professor L. Harpcr
war es, der hierzu vor einem Jahrzehnt den Anstoß gab. Er war au ameri¬
kanischen Petroleumuuternehmungenbetheiligt gewesen, hatte die dortigen Ver¬
hältnisse genau keimen gelernt und unterwarf nach seiner Rückkehr aus Amerika
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auch die Petroleumgegcnden in Deutschland einer gründlichen Untersuchung. In
seinem „Geoguostischen Bericht über ein sehr bedeutendes Petrvlcumlnger in der
königl. preuß. Provinz Hannover" sagt er, daß in Deutschland viel bestimmtere
Anzeichen von Petroleum vorhanden seien als in den Vereinigten Staaten, wo
oft schon ein charakteristischer Geruch der Gesteine zu sehr reichen Oeladern ge¬
führt habe. Das im Sande von Witze steckende Oel schätzte er auf hundert
Millionen Centner.

Bald nach dieser Anregung durch Harper wurden die Theerstätten von
Steinvörde entdeckt. Beim Chausseebau stieß man zufällig auf eine Thecrquelle,
welche seitdem von Ortseinwohnern nach Witzer Art ausgebeutet wird uud die
Arbeit reichlich lohnen soll. Bohrungen, die daraufhin von esthlündischen Kapi¬
talisten unternommen wurden, führte,: damals noch zu keinem lohnenden Er¬
gebniß. Auch die Arbeiten einer Hamburger Gesellschaft, die bald nachher bei
Oedesse unternommen wurden, blieben ohne erheblichen Erfolg.

Eine glückliche Wendung trat erst ein, als vor anderthalb Jahren die
Bremer „Deutsche Petroleum-Bohr-Gesellschaft," welche unter dem Vorsitz des
Consuls Meier steht, die Bohrungen bei Oedesse mit der größten Energie wieder
aufnahm. Der Erfolg blieb nun nicht mehr aus. Die ersten Berichte, welche
darüber in die Zeitungen drangen, wurden vielfach bezweifelt und belächelt. Die
Zeitungen hatten Gelegenheit, sich in Witz und Spott zu üben. Von der Sache
wußten sie ja nichts genaues, und sie zu falschen Berichten zu veranlassen, hatte
damals noch niemand ein Interesse. Von den zahlreichen Bohrlöchern, welche
die Bremer Gesellschaft niederstoßen ließ, brachte nach den Berichten der Ge¬
sellschaft das ergiebigste in fünf Monaten 4000, ein zweites in drei Monaten
gegen 2000 Centner Oel.

Dieser außerordentliche und ganz unerwartete Erfolg spornte auch andre an.
Das meiste Glück hatte, wie es scheint, Adolf Mohr, der, mit der amerikanischen
Petrvleumtechnikganz vertraut, seiue Bohrversuchenach amerikanischein Muster
austeilte. Sofort fand sich nun auch eine Berliner Gründung ein. Mohrs
Terrain wurde zu außerordentlich hohem Preise an eine Acticngesellschaft ver¬
lauft. Die Aetien wurden an die Börse gebracht. Es gelangten Berichte über
die glänzenden Erfolge dieser Oelhcimer Gesellschaft in alle Tagesblätter. Das
Publicum wurde interessirt; es kaufte die Aetien. Die Sache ging glatt von
statten. Die gründende Bank wurde die Papiere sehr bald los. Es war ja
auch die Vereinsbank, die vor kurzem aus dem durch Zeitungsannoncen zum
Bvrsenspiel reizenden Bankhause Sternberg hervorgegangen war.

Ein Gntes hatte diese Gründung und ihre Reclame jedenfalls: das In¬
teresse an einer deutschen Petroleumindustrie drang weiter in die Capitalisten-
kreise hinein. Man fing an, zu merken, daß hier viel Geld zu verdienen sein
würde. Man vereinigte sich, bildete neue Gesellschaften — nnd nnn ohne Hilfe
des Börsenmarktes — und machte neue Bohrversuche. Gegenwärtig giebt es



428 Petrolemnquellen in Deuischlaud,

bereits zwölf Gesellschaften, neue sind in der Bildung begriffen, an die siebzig
Bvhrthürme ragen bei Oelheim empor, eine Bahn nach Peinie ist concessionirt,
Raffinerien werden erbaut. Wenn jetzt eine deutsche Petroleumindustrieaufblüht,
so darf man behaupten, daß Adolf Mohr nicht bloß daran, sondern auch darum
viel Verdienst habe, daß er „seine Arbeit gethan"' habe uud — bleiben dürfe.

Das Verfahren der Vereinsbank, die Oelheimcicticu sofort ins große Pu-
blicum zu werfen, verdient freilich im höchsten Grade Tadel. Der kleine Capitalist
hat nur weuig anzulegen, und so vermag er sich nur bei einem einzigen
Unternehmenzu betheiligeu. Die Erfolge der einzelnen Gesellschaften sind aber
durch nichts verbürgt, sie können alles verlieren, sie können viel gewinnen, und
darum steht das Capital des kleinen Actioncirs gewissermaßen in einer Lotterie.
Ja noch mehr; so wahrscheinlich das Vorhandensein mächtiger Petrolcnmlagcr
in der Lüneburgcr Hmde auch ist, so läßt sich doch unmöglich sagen, wie viel
Arbeit es kosten wird, dieselben abzubauen. Auch in Amerika ist viel Geld uud
Arbeit an verfehlten Unternehmungen verloren worden, und nur der spätere
glückliche Erfolg hat jene Mißerfolge in Vergessenheit gerathen lassen. Wüßte
man sicheres über die Entstehimg und Lagerung des Petroleums überhaupt, so
lüge die Sache schon wesentlich besser. Allein mehr als eine allerdings schon
mit guten Gründen ausgestattete Hypothese ist hier noch nicht zu haben. Darum
ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen,daß erst die spätern Unternehmungeil
die Früchte der ersten mißglückten Versuche einernten werden. Diese Versuche
für den spätern Großnnteruehmer zu bezahlen, ist der kleine Capitalist nicht ge¬
eignet, uud darum darf er sich an solchen spcculativen Unternehmungen schlechter¬
dings nicht betheiligen. Er vermag die Sachlage nicht zu durchschauen,seine
Gier, groß zu werden, treibt ihn in die Fangnetze der großen Bankhäuser, welche
nur den einen Wunsch haben, recht bald ein hohes Agio an den Actien zu ver¬
dienen, nicht den, eine neue segensreiche Industrie ins Leben zu rufen. Darum
meinen wir, das Actiengesetz sollte es überhaupt verbieten, Papiere neuer Unter¬
nehmungen eher an den offenen Markt zu bringen, als mindestens ein Jahres¬
abschluß veröffentlicht wäre. Die Banken müßten alsdann wohl oder übel mit
den großen Capitalien hinter ihrem Rücken, nicht mit dem offenen Markt rechnen,
und Verwüstungen des kleinen Capitals, wie wir sie während der Gründerjahre
erlebt haben, würden in solcher Ausdehnung nicht wiederkehren können.

Neue Industrien ins Leben zu rufen oder, wenn sie entstehen, zu hegen
und groß zu ziehen, haben nur die großen Kapitalisten ein Interesse; ja man
kann mehr sagen, sie haben die Pflicht dazu. Neue Judustrien, welche das Ge¬
biet der bedürfuissebefriedigenden Volkswirthschafterweitert, schaffen neue Ar¬
beitsgelegenheit und geben dem Wachsthum der Bevölkerung und den durch
Maschinenbcnutznng frei werdenden Kräften Raum. Der Stockung des wirth¬
schaftlichen Lebens wird vorgebengt, oder die vorhandene wird gehoben. Die
Folge ist, daß auch die ältern Unternehmungen in Blüte bleiben; denn die breiten
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Volksschichten haben Kaufkraft. Im andern Falle würde ihr Ertrag sinken,
und selbst Renten könnten Ausfälle erleiden. Das Wirthschaftsgebiet zu er¬
weitern gebietet also dem Großcapitalisten das eigne Interesse, gebietet ihm der
Patriotismus, die Freude am Glück und der Wohlfahrt des Vaterlandes. Der
wirthschaftlich starke kann allein dahin wirken, daß die steigenden Volkskräfte
auch steigende Verwendung finden; er muß es, wenn er seine Stärke nicht selbst
einbüßen will. Er allein ist es auch, der in seiner Privatökonomic durch
mißlungene Versuche nicht gestört wird. Sein Capital ist an vielen Stellen
betheiligt; gelingts hier nicht, so gelingt es da, er kann den Ertrag Jahre lang
abwarten.

Dies könnte den Anschein erwecken, als wollten wir zu wildeu Unterneh¬
mungen rathen, zu einer Zerstörung des Nationalvermögens, statt zu einer Ver¬
mehrung. Keineswegs. Auch der große Capitalist mag Vorsicht, klare und
nüchterne Ueberleguugbeobachte», deun maß- und ziellose Vermehrung vorhan¬
dener Industrien würde zur Ucberprodnctionführen. Man Hütte Arbeitskräfte
vergeudet, die unwiederbringlichsind. Man hätte den Grund zu einer Stockung
gelegt und seinem Volke geschadet. Aber Einblick in das wirthschaftliche Ge¬
triebe, Kühnheit und Energie sind die Grundlagen eines Unternehmungsgeistes,
wie er unserm Lande mit so starker Volksvermehrung noth ist. Großcapitalisten dieser
Art sind Wohlthäter ihres Volkes, sie erfüllen die Pflichten, die ihr Reichthum
ihnen auferlegt, und sind erst dann der bessern Lebcnsverhältnisse,die er ihnen
giebt, in vollem Maße würdig.

Wenn es gelingt, in den öden Niederungendes Nvrdwestensunsers Landes
eine große Erdölindustrie ins Leben zu rufen, die uns frei machte vom ameri¬
kanischen Petroleum, so könnten jene großen Summen, welche heute für dieses
Product hinausgehen, zur Erwerbung von Nahrungsmitteln dienen, und in Deutsch¬
land wäre für eiue Menge Menschen wieder Platz geschaffen. Und vielleicht
bliebe auch uoch ein klein wenig übrig, das einigen das Leben angenehmer ge¬
staltete. ^

Herr Gduard Engel,
der Redacteur des „Magazins für die Literatur des In- und Auslandes," des
„Organs des AllgemeinenDeutschen Schriftstellerverbandes," veröffentlicht in
Nummer 44 dieses Blattes einen Angriff auf die „Grcnzboten." Er wirft sich
zum Champion der Theilnehmer an dem internationalen Schriftstellercongreß
in Wien auf, jener unfreiwilligen Komödie, über welche die „Grenzboten"
(Heft 40) mit Recht sich lustig gemacht hatten.

GrenMm IV. 1881. , 55
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